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Zwiſchen zwei Welten. 


-Neus Jerufalem. ”) 

= te ihr Heiland, fo wird auch die Menſchheiteinſt auferſtehen, 

aus Grabesnacht hell leuchtender Tag werden, der Mühſal 
einer von Kampf und Arbeithaſt durchtoſten Weltallswoche ein 
froher Raſtſabbath folgen, der tauſend Jahre währt. Und auch 
dleſer erſtandenen, geläuterten Menſchheit wird Jeruſalem das 
Helligthum fein. So ſprickt der Ruf uralter Chriſtenhoſfnung. 
Den Johannes der Offenbarung, den Biſchof Paplas und die 
ahnen folgende Heerde kleinerer Chiltaſten hat kaum wohl die Frage 
geſtreiſt, wie fich das Schickſal des Judenvolkes geſtalten, ob arch 
ihm die Stadt Davids und Salomons, des Babyloniers Na- 
buchodonoſor und des Idumäers Herodes je wieder das Thor 
wirlhlichen Helmathherzens aufthun werde. Jetzt, da die neue 
Sintfluth, langſam, zu ebben beginnt und auf Erſerums Ararat 
das Täublein mit dem Helzweig niederzuſchweben ſcheint, jetzt 
wird die Frage vor das Weltohr geſtellt. Am zweiten November 
hat Herr Arthur James Balfour, der Herr des londoner Aus- 
wärligen Amtes, an Lord Nothſchild, der feit Jahren ſich zum 
Zionismus bekennt, geſchrieben: „Mit aufrichtiger Freude zeige 
ich Ihnen, lieber Lord Rothſchild, an, daß die Regirung Seiner 
Majeſtãt die folgende, von herzlichem Gefühl für die jüdiſch⸗zio⸗ 
miſtiſche Bewegung diktirte Erklärung beſchloſſen hat., Die Re» 
girung Seiner Mafeſtät blickt mit Wohlwollen auf das Streben, 
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dem Judenvoll in Paläſtina eine nationale Heimſtatt zu halfen, 
und wird ihre ganze Kraft aufwenden, um den Weg, der an dieſes 
Ziel führen kann, ſchleunig zu bahnen. Die bürgerlichen und reli- 
glöſen Rechte nichtjüdiſcher Gemeinden in Paläſtina dürfen und 
werden, natürlich, darunter eben ſo wenig leiden wie die Rechte 
und die bürgerliche Stellung der in irgendeinem anderen Land 
lebenden Juden. Ich bitte Sie, dieſe vom Kabinet gebllligte Er⸗ 
klärung dem Zioniſtenbund vorzulegen.“ Die Hauptorganiſalion 
ſandte, als dieſe Verheißung bekannt geworden war, an die Leiter 
der Zionist Federation, die Herren Weizmann und Sokolow, ein 
Telegramm, das die Erklärung der Britenregirung „ein Doku⸗ 
ment von weltgeſchichtlicher Bedeutung“ nenntz, ſte wird imherzen 
der geſammten Judenheit den ſtärkſten Widerhall finden und wir 
hoffen, daß es unferer Organifation gelingen wird, mit Zuſtim⸗ 
mung aller Völker und Regirungen zu verwirklichen, wonach das 
jüdiſche Volk ſich ſeit zweitſauſend Jahren ſehnt.“ Aus dieſen 
Sätzen ſpricht nicht überſchwingende Emphaſe. Für Willionen 
armer, für Hunderttauſende in Beſitzrecht vor gerückter Juden hatte 
Balfours Ankündung den hellen Klang lange erharrter Meſſias. 
botſchaft; bleibt der Tag ein aus der Weltgeſchichte nie mehr zu 
tilgender, der Großbritaniens Entſchluß hörte, die ganze Reichs ⸗ 
macht für die Judenſache einzuſetzen. In der neunten Dezember» 
nacht, der Nacht vor Iſraels Lichterweihfeſt, zog General Allenby 
mit britiſchen und franzöſiſchen Truppen in Jeruſalem ein, das 
vier Jahrhunderte türkiſcher OSmanenherrſchaft erlebt hat. Das 
berliner Zioniſtenorgan „Jüdiſche Rundſchau“ gab der begreif- 
lichen Freude über das Ereigniß offenen, doch Ueberhebung met- 
denden Ausdruck., Jeruſalem ift uns Juden, was es dem civilis 
firten Erdkreis ift: die Heilige Stadt, von der unſerer Väter Glaube 
ausging und zu der er immer wieder zurückkehrt. Darum achten 
wir die Empfindungen derchriſtlichen und deriſlamiſchen Völker, 
deren religiöſe Ueberlieferung fih um den Namen Jeruſalems 
ſchlingt und die, gleich uns, auf den Höhen des judäiſchen Berg- 
landes die Stätten verehren, von denen ihnen ihr Glaube kam. 
Und dennoch iſt uns Jeruſalem mehr als ihnen. Die chriſtliche 
wie die iſlamiſche Ueberlieferung knüpft ſich an die jüdiſche. Jeder 
weiß, daß dieſe Religionen ohne das Judenthum nicht denkbar 
find. Wir treten neben die anderen Völker nicht nur als die älteſten 
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und deshalb mindeſtens gleichberechtigtenErbenreligiöſer deen, 
die einſt von Zion ausgingen: wir treten vor fie als die einzigen 
Nachkommen und Erben der Nation, die Jeruſalem ſchuf. Wir 
ehren den Anſpruch auf die Symbole, die auch fie in den Gräbern, 
Steinen und von Erinnerung geweihten Stätten Jeruſalems er⸗ 
blicken. Doch uns gebühet der erſte Anſpruch auf die Erde Pa⸗ 
läſtinas, auf das Land, in dem unſer Volk in Freiheit groß wurde. 
Aus dem kleinen Land am Oſtrande des Mittelmeeres hat das 
jüdiſche Volk die zeit- und raumloſen Gedanken, die das Antlitz 
der Menſchheit gewandelt haben, in die Welt geſandt. Möge 
dieſe Menſchheit nun des jüdiſchen Volkes gedenken und ihm 
wiedergeben, was Unrecht und Gewalt ihm entriſſen hat: die Gele 
math, um die es ſeit vierzig Jahren ſich mit ſeinem Schwelß wiede⸗ 
rum müht. Die drei Religionen werden, wenn der Lärm dieſes 
Krieges vorüber iſt, in der Friedensſtadt friedlich neben einander 
leben. Mit der Zuſtimmung aller Völker, frei von allem Trads 
ten nach äußerer Macht, will das jüdiſche Volk in Paläſtina einen 
neuen Abſchnitt feiner Geſchichte beginnen. Große Erinnerungen 
weiſen ihm den Weg.“ Darin iſt kaum ein Wort widerlegbar. 

Wird die Zuſtimmung aller Völker erlangbar ſein? Gewiß 
iſt die der Vereinigten Staaten, die ſtolz auf die Förderung je⸗ 
des Verſuches ſind, die Bäche und Ströme des Zeitempfindens 
und Zukunftſehnens in Menſchheit und Menſchlichkeit münden 
zu laſſen, und die gern auch wohl den Ueberflußjüdiſcher Staaten- 
gäſte oſtwärts abſtrömen ſähen. Präſident Wilſon, der oft, lange 
vor dem Beſchluß des Britenkabinets, den Judenwünſchen ſich 
freundlich zuneigte, hat durch die Wahl des jüdiſchen, im Ge⸗ 
dankenkreis des Zionismus athmenden Oberrichters Brandeis 
in die Vorderreihe der für die Friedensverhandlung auserſehe⸗ 
nen Männer bewiefen, daß er die Macht feiner Heimath für das 
Judenrecht aufbieten will. Weder von dem Rußland der Trotzklj 
und Jsffe (das ſich, freilich, für „bürgerliche Ideologien“ nichter⸗ 
wärmt) noch von einem in Türkenfeindſchaft zurückgekehrten iſt 
Widerſpruch zu erwarten. (Trotzdem das Volksempfinden dort 
nach dem Friedensſchluß kaum weniger antiſemitiſch ſein wird, 
als es vor der Revolution war. Nicht, wie Mancher wähnt, nur im 
Bannbezirkblinden Pöbels. Doſtojewſkij ſelbſt, der edelſte Ruſſen⸗ 
chriſt, hat geſchrieben: „Der ruſſiſche Menſch wäre konſervatlv, 
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wenn er Etwas zu erhalten hätte. Aber bei uns giebts nichts zu 
erhalten., Ze ſchlimmer es geht, deſto beſſer“: Das ift bei uns nicht 
etwa leere Redensart, ſondern, leider, die Sache ſelbſt. Deshalb 
giebt es in Rußland keine Gemeinſchaſten als die der Deutſchen, 
Polen und Juden, die einander ſtets helfen. Wir thun nichts da⸗ 
gegen. Und wenn alle Juden in corpore, wenn der ganze Kahal 
wie eine Verſchwörung wider Rußland ſteht und den Bauer aus⸗ 
ſaugt: wir ſagen kein Wort. Sonſt könnten wir ja den Vorwurf 
einheimſen, nicht liberal“ zu fein; am Ende könnte man gar von 
uns denken, wir hielten unſere Religion für beſſer als die jüdiſche 
und bedrängten die Juden aus ‚religlöfer Unduldſamkeit“: und 
was, um des Himmels willen, würde dann? Der Jude und ſeine 
Bank iſt doch der Gebieter Europas und alles Andere, Bismarck, 
Beaconsfield, Gambetta, die Franzöſiſche Republik, nur Vor⸗ 
ſpiegelung. Wir werden erleben, daß der Jude plötzlich ſein Veto 
einlegt und dann Bismarck, wie ein Staubkorn, von ſeinem Platz 
geweht wird. Der Jude beherrſcht die Civiliſation und, beſonders, 
den Sozialismus, durch den er das Chriſtenthum mit der Wur⸗ 
zel ausroden und die chriſtliche Kultur zerſtören wird. Bleibt dann 
nichts als Anarchie: der Jude wird an der Spitze des Ganzen 
ſtehen und ſeine Bank blüht, auch wenn der Geſammtreichthum 
Europas verthan iſt.“ Das wurde in der liberalen Zeit Alexan⸗ 
ders des Zweiten geſchrieben. Später hätte wohl auch der große 
Dichter, der kaum öfter als Vater Homer ſo dämmerige Schlum⸗ 
merſtunden hatte, bis in Wüftheit kräftige Abwehr jüdiſchen We- 
ſens in der Heimath nicht vermißt. Und der Menſchheitkrieg hätte 
ihn, wenns noch nöthig geweſen wäre, die, trotz allem Bankver⸗ 
mögen, engen Grenzen jüdiſcher Weltmacht erkennen gelehrt. Der 
Rückblick auf feine Worte zeigt aber, wie tief in Rußlands Ur- 
chriſtengefühl die Judenfurcht wurzelt und bis in welche Geiſtes⸗ 
wipfel fie aufſchoß. Das Werk der Trotzkij, Kamenew, Joffe wird 
fie nicht aus jälen. Doch gerade die ernſteſten Judenfeinde werden 
die Möglichkeit des Judenabfluſſes nach Oſt gern nützen.) Kein 
Weſtland wird den Weg in das neue Zion ſperren. Und das Haupt 
der Chriſtenheit hat die ihm ſeeliſch unterthanen Völker nicht vor 
der Bahnung dieſes Weges gewarnt. Am Tag nach der Weih- 
nacht ſprach Papſt Benedikt zu dem Heiligen Kollegium. Zuerſt 
über die Kriegsgräuel, deren Fortwährung fein Mittlersmühen 
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nicht zu hindern vermochte. „Uns tröſtet das Bewußtſein, daß 
Unſer Friedensſtifterverſuch, der auf raſche Wirkung nicht rech⸗ 
nete, dem Saatkorn zu vergleichen iſt, aus dem, nach der Lehre 
des Himmelherrn, die Achre ſprießt, wenn Erdwärme ſeinen Schoß 
geöffnet hat. Nicht Hemmniß noch Gefährdung wird je Unferen 
Willen zu Gehorſamspflicht beugen, Uns jemals abſchrecken, als 
Statthalter des Frledensfürſten zu walten. Doch im Anblick der 
in blühenden Ländern vom Wahnſinn der Zerſtörungſucht befal⸗ 
lenen Völker, in ſteter Angſt vor dem Selbſtmord des cioilifirten 
Erdtheiles Europa fragt Unſeres Herzens Trauer: Wann, end⸗ 
lich, und wie wird dieſe furchtbare Tragoedie enden? Wie einſt 
Sinneswirrung berühmte Städte in Feuermeere ſchleuderte, ſo 
taucht heute die Gottloſigkelt der Staatsweſen (rerum publicarum) 
die Welt in ein Blutmeer. Doch in erhabener Ruhe ſchimmert, 
noch immer, das Licht des Glaubens von ſeiner Höhe her auf die 
von Finſterniß umhüllte Erde.“ Dann hob die Stimme des Apoſtel⸗ 
erben fid zu hymniſchem Gruß an das noch einmal, ſpät nach Taſſos 
tönereichem Sang, befreite Jerufalem. In Eintracht find auf den 
Straßen Judäas Gottheitwille und Menſchenbeſonnenheit vors 
wärts geſchritten. Dieſe unterwarf ſich das Land, Jene ſchuf den 
Wünſchen der Ahnen Erfüllung und gab dem Chriſtenglauben 
dle von Heiligkeit umwallten Stätten, das verehrte Land zurück, 
das des Menfchheiterlöjer Blut trank. Jeruſalem, Goltesſtadt, 
dem inneren Auge beſeligende Friedens verheißung ſchicke zudem, 
deſſen wundervoll edles Opfer Du ſaheſt, den Hymnus freudiger 
Dankbarkeit, froher Liebe, auf daß auch Deine Stimme in die Weih⸗ 
nachtfeier töne. Während um Bethlehem in himmliſcher Harmonie 
die Botſchaft ſchwebte, die allen Menſchen guten Willens Frieden 
verhieß, wurde von Deiner Scholle der Oelzweig gepflückt, der, als 
ein Symbolon, dem Friedens fürſten zu Füßen gelegt ward; und die 
Menge, die Kindſchaſt jauchzte: Ehre und Ruhm dem Sohn Das 
vids! Niemand kann verkennen, daß auch jetzt dem Ereigniß, deſſen 
Schauplatz Jerufalem war, beſonderer Sinn einwohnt: daß es Un⸗ 
ſere Mahnung ſtärkt, die Seelen wieder zu Gott zuwenden. Denn 
Den, der ingeruſale m geſegnet ward, trug nicht Waffengewalt, trug 
der Name des Herrn.“ Vatikaniſche Erbweishelt (daran wird, 
auch wer ſie nicht mit Montecatinos Geſchäfligkeit bewundert, nicht 
zweifeln) hätte in dieſer Stunde leicht die Gelegenheit zu mild 
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ernfter Abwelſung des Zioniſtenanſpruches gefunden. Da fein 
fo deulbares Wort von Benedikts Lippe kam, da er mit der Bes 
zeichnung Jefu als des Davldsſohnes auf den Zuſammenhang, 
den Erbgang der Glaubens vorſtellungen, nach Wilſons und Bal- 
fours Gelöbniſſen, nach der feſtlich geſtimmten Rede des Unter: 
ſtaats ſekretãrs Lord Cecil, eines Burleigh, wies, hat aus demErd⸗ 
weſten der Zionismus Feindſäligkeit nicht mehr zu fürchten. 
Woherkommtund wohin ſtrebt er? Die vornan Schreitenden 
find zu Auskunft willig. „Die jüͤdiſchen Maſſen waren von je her 
„zioniſtiſch'geſtimmt, die meſſtaniſche Sehnſucht ſtand während der 
zweitauſendjährigen Geſchichte des Golus im Mittelpunkt des na⸗ 
tional-religlöſen Empfindens. Die Judenverfolgungen in Rugs 
land gaben dann, zu Beginn der achtziger Jahre, den Anſtoß zur 
Begründung von Vereinen der, Chowewe Zion‘ (Zionsfreunde), 
dle ſich 1884 in Kattowitz zuſammenſchloſſen und in dem, Odeſſaer 
Komitee zur Förderung des Acker baues und des Handwerkes un. 
ter den Juden in Syrien und Paläſtina“ eine von den ruſſtſchen 
Behörden offiziell genehmigte Leitung fanden Das Ziel der Zions⸗ 
freunde war die Koloniſation Paläſtinas; und die Kolonien, de⸗ 
ren ſich ſpäter Baron Edmund von Rothſchild annahm, find in 
unmittelbarem Zuſammenhang mit dieſer Bewegung entſtanden. 
Auch in Rumänien, Oeſterreich, Deutſchland, England, Amerika 
eniſtanden Kolonialvereine, die vom Geiſt der Zionsfreunde er- 
füllt waren. Doch erſt das Auſtreten Theodors Herzl riß, um die 
Mitte der neunziger Jahre, die Bewegung aus dem Dunkel w'- 
nig beachteter Vereinsthäligkeit ins helle Licht der Oeffentlichkeit 
und gab den zerſplitlerten Kräften die einigende Organlſation. Der 
Erſte Zioniſtenkongreß verkündete im Auguſt 1897 in Baſel:, Der 
Zionismus erfirebt für das jüdiſche Volk eine öffentlich⸗rechllich 
geſicheite Heimſtätte in Paläſtina. Mit dieſer Forderung iſt das 
jüdiſche Problem an der Wurzel gefaßt. Alle Leiden der Juden 
ſtammen aus ihrer Heimathleſigkeit: aus der des Leibes, der kein 
Haus auf eigener Scholle beſitzt, und aus der des Geiſtes, dem 
die nährende Urkraft des eigenen Volksthumes verſagt iſt. Dieſe 
Heimathloſigkeit wird nicht völlig zu beſeitigen fein; denn viele Ju» 
den werden in der Diaſpora verharren müſſen und die Aſſimila⸗ 
tion wird fortſchreiten. Der Kern des Volkes aber wird feine Heis 
math gefunden haben, wenn die Heimſtätte in Paläſtina geſchaffen 
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iſt. Und für die Juden der ganzen Welt bedeutel fie ein Z’el, ein 
Vorbild, ein Centrum, das ihrem eigenen Dafein Würde verleiht 
und von dem belebende Wirkungen ausgehen werden; denn das 
jüdiſche Gemeinwefen der Zukunft wird nicht nur die Heimath des 
Volks körpers, ſondern auch die des Volksgeiſtes fein. Die kultur. 
ſchöpferiſche Kraft der Juden ift durch das Ghettoleben, durch 
Drud und Verfolgung gelähmt worden. Das vom Judenthum in 
der Vergangenheit Geſchaffene beweiſt, was dieſes Volk in unges 
hemmter Freiheit zu leiſten vermag. Der Zionismus ſchädigt die 
eurr päiſchen Staaten in keiner Weiſe; er nützt ihnen: denn er bes 
freit fie von der Judenfrage, erſchließt dem Welthandel neue Ab⸗ 
ſatzgeblete und dient fo dem Fortſchritt der Civiliſation. Die na- 
tional empfindenden Juden werden, wie Geſchichtüberlieferung 
und Glaubensſatzung gebieten, ihre Staatsbürgerpflicht ſtets mit 
Treue und Ernſt erfüllen. Sie werden aber darin keine Veran⸗ 
laſſung ſehen, das jüdiſche Volk im Elend verkommen zu laſſen, 
ſondern werden mit aller Kraft an ſeiner Wiedergeburt arbeiten. 
Der Zionismus ift der Weg zu neuer Kultur. Ihm handells ſichs 
nicht um eine, Staalsgründung', auch nicht um plötzliche Maſſen⸗ 
wanderung der Juden. Deren größter Theil könnte gar nicht plötz⸗ 
lich nach Paläſtina auswandern. Viele find durch perſönliche In⸗ 
tereſſen, wirthſchaftliche, berufliche, familiäre, genöthigt, zu blet- 
ben, wo fte find. Andere, die ſich von ſolchem Hemmniß ſreimachen 
könnten, würden in Paläſtina keine paſſende Beſchäftigung finden. 
Wir wollen nicht eine phantaſtiſche, Gründung“, ſondern eine all⸗ 
mählich wachſende, von innen heraus ſich organiſch geſtaltende 
Siedlung. Die Geſchichte unſeres alten Stammes giebt uns den 
Muth, an die Erfüllung unſeres Hoffens zu glauben. Die Grund⸗ 
lage der zioniſtiſchen Organiſatlon ift der Schekel, eine Parteiab⸗ 
gabe, die für alle Länder die ſelbe höhe hat eine Mark, ein Schil⸗ 
ling, ein halber Rubel); der Schekel verleiht das Wahlrecht zum 
Kongreß, der alle zwei Jahre tagt. Je zweihundert Schekelzahler 
entſenden einen Abgeordneten. Der Kongreß wählt die Partei⸗ 
leitung, die aus dreißig Mitgliedern beſteht und fünf bis ſieben 
daraus in die Oberleitung, das Engere Komitee, beruft. Die hef⸗ 
tigften Gegner des Zionis mus müſſen zugeben, daß fein moralis 
ſcher Einfluß von größtem Segen geweſen ift, daß er die Jugend 
für jüdiſche Zdeale gewonnen, den Stolz der Juden, ihr Ehrgefühl 
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gehoben und gefeftigt hat. In den Kolonien wächſt ein neues, mus 
thiges Geſchlecht heran, das mit dem Pflug und mit der Büchſe 
umzugehen weiß und aus hellem Auge in die Zukunft blickt. Dies 
ſes junge Judenthum iſt die Hoffnung unſerer Zeit.“ (Herr Richard 
Lichthelm in der Schrift, Das Programm des Zionismus “.) „Be 
denkt man, daß auch Chriften, aus reiner Sympathie, in ganzen. 
Gruppen ſich zu der logiſchen Bewegung des Zionismus befen- 
nen, fo erkennt man in ihr ein Problem, das Semiten, Phllo und 
Antiſemlten, das Alle angeht, die auf die Völkerverſchiebung von 
morgen ſchauen. Ein uralter, halb verwitterter Raſſeinſtinkttreibt, 
mit mächtigem Impuls, die reifſten und reinſten Vertreter des Ju⸗ 
denvolkes immer wieder an die Küſte, von der vor zwei Jahrtauſen⸗ 
den ihre Väter vertrieben wurden; und da allepolitiſchen undwüth⸗ 
ſchaftlichen Programme dieſes Bundes aus dem klaren Llcht der 
Zahlen und der Vortheile immer wieder in die Dämmerung ſolcher 
Urgefühle zurückführen, ſcheint die Bewegung vor Ernüchterung 
geſchützt und ſtets aufs Neue durch ein heimliches Pathos geadelt.“ 
(Herr Dr. Emil Ludwig in der Voſſiſchen Zeitung; November 1917.) 

Auch über die Wirthſchaftentwickelung können die Vormän⸗ 
ner des Bundes die klarſte Auskunft geben., Im Zeitraum einer 
einzigen Generation mußten zwei Millionen Menſchen, mußte 
ein Fünftel der geſammten Judenhelt den Wanderſtab ergreifen: 
nur in Rußland. Was ift im Vergleich mit dieſer Kataſtrophe, 
die unſer Auge fah, die Vertreibung der Juden aus Spanien, von 
der ungefähr dreihunderttauſend Menſchen betroffen wurden? 
In Rumänien und Galizien haben ähnliche ſoziale Berhältniſſe 
zu ähnlichen Wanderungen geführt. Deren Richtung ging ſtets 
nach Welten; und da die mitteleuropäiſchen Staaten ſich gegen 
die Zuwanderung von Inden abſchloſſen, jo zogen die Maſſen 
nach England und, beſonders, den Vereinigten Staaten von Ame⸗ 
rika, die etwa anderthalb Millionen Juden aufgenommen und 
damit ihren hiſtoriſchen Anſpruch, allen Verfolgten und Bedräng⸗ 
ten eine Zufluchtſtälte zu fein, als berechtigt erwieſen haben. Doch 
die planloſe Wanderung über den Ozean brachte keine Löſung, 
nur eine Verſchiebung des Judenproblemes. In Amerika find 
die Juden freie Bürger eines freien Staates. Aber ſie ſind vor 
dem Antiſemitismus geflohen: und ihre wachſende Zahl wedi ihn 
nun auch in Amerlka. Denn der Widerwille gegen die Juden iſt 
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nicht an beſtimmte politiſche Anſchauungen gebunden er zeigt ſich 
überall, wo die jüdiſche Minderheit durch ihre Zahl oder die Stärke 
ihrer wirihſchaſtlichen Wirkungen unbequem wird. Nah lag der 
Gedanke, den Juden den Beruf zu öffnen, deffen Fehlen beſon⸗ 
ders empfindlich zu ſpüren ift: die Bethätigung in der Landwirth⸗ 
ſchaft. Während alle ſeßhaften Völker in ihrer Bauerſchaft einen 
ſtarken Quell friſcher Kraft haben, kam aus dem Fehlen dieſes 
Standes, das durch die Wanderungsgeſchichte der Juden erklärt 
wird, ein krankhafter Zug in das jüdiſche Volk. Die ſtärkere Be⸗ 
laſtung ſeines Nervenſyſtems wurd durch dieſe Thatſache erklärt. 
Der Inſtinkt der Aus wanderer und die nationale Selbfterhaltug. 
des Judenthumes fordern eine Zuſammendrängung auch in den 
neuen Ländern. Wirthſchaftliche Ueberlegungen ſprechen für eine 
weitergehende Zerſtreuung, die jedoch mit Sicherheit zur Auflö⸗ 
fung des Judenthumes führt. Dieſes Dilemma ift der eigentliche 
Kern des Wanderungproblemes. Nur ein Ausweg bleibt: die ge⸗ 
ſchloſſene Anſiedlung von Juden auf einem zuſammhängenden 
Gebiet. In zwei Ländern wurde die Judenanſiedlung verſucht: 
in Argentinien und in Paläſtina. In Argentinien ift eine jüdiſche 
Koloniſation entſtanden, als Baron Hiridh beſchloß, dem jüdifchen 
Maſſenelend in Rußland durch Verpflanzung einiger Millionen 
Juden in ein anderes Land ein Ende zu machen. Aber die zwei⸗ 
hundertfünfzig Willionen, die er an dieſen Zweck hingab, haben. 
blshernur eine Bauerſchaft von etwa zwölftauſend, eine Geſammt⸗ 
ſiedlung von etwa ſechzehntauſend Köpfen geſchaffen. Argentinien. 
ift dem Juden ein fremder, toter Begriff. Dorthin geht er nur, wenn 
er nichts zu verlieren hat und von einer äußeren Macht in dieſe 
Richtung gelenkt wird. Der Jewish Colonisation Association werden 
nur Mittelloſe ſich zur Verfügung ſtellen; und dieſe Menſchen 
werden das ihnen gleichgiltige Land wieder verlaſſen, wenn ſte 
gegen Mißgeſchick zu kämpfen haben oder für ihr Erſpartes in. 
Städten beſſer lohnende Anlage zu finden glauben. Nach Pa⸗ 
läſtina kamen die Anſiedler aus freiem Willen; dorthin rief ſie ihr 
Gefühl. In Argentinien ift nirgends ein jüdiſches Leben entſlan⸗ 
den; in Balältina ift ſchon jetzt das werdende Gemeinweſen durd». 
aus jüdiſch. Fünfzehn Prozent der Bevölkerung find Juden. Das 
iſt der größte Prozentſatz aller Länder; größer als in den dichteſten 
Judencentren Europas, in Polen, der Bukowina, in Galizien. Der 


176 Die Zukunft. 


Valer dieſer jüdiſchen Koloniſalion Paläſtinas ift Baron Edmund 
von Rothſchild. Er war der Helfer aus jeder Roth. In dem 
Landvolk erkennen wir die körperliche und nationale Renaiſſance 
des Judenvol kes. Hier iſt auch die hebrälſche Sprache auferſtanden. 
Hier liegt die Wurzel einer neuen Kultur. Schon heute ſteht in 
Paläſtina die Ausbreitung der hebrälſchen Sprache an zweiter 
Stelle, dicht hinter der arabiſchen und noch vor der franzöſiſchen 
Sprache. Und dieſes Hebräiſch ift keine künſtliche, überſetzte,, ge⸗ 
bildete Sprache, ſondern die Mutterſprache, in der auf der Gaſſe 
die Kinder einander ſchimpfen und in der ihr Fieber phantaſirt. 
Dieſe Sprache dient wirklich, lebend und behend, zum Ausdruck 
aller Gefühle, ſogar der primitiven. Weil die Juden Paläſtinas 
eine Einheitſprache brauchten und well dieſe Sprache nurhebrälſch 
fein fonnte: daher die raſche Aus breitung. In Kindergärten er- 
werben die Kleinen fpielend das Verſtändniß der Sprache, in der 
fie [päter lernen und denken follen. Und über den Kindergärten 
bauten fih organiſch Knaben⸗ und Mädchenſchulen, Fortbildung⸗ 
ſchulen, ein Seminar für Lehrer, eins für Kindergärtnerinnen auf: 
mit Zöglingen, die als natürliche Pflicht empfinden, ihr Leben in 
Paläſtina, im Dienſt einer großen Volksſache, zu verbringen. Wer 
die neue jüdiſche Stadt in Jaffa beſucht, findet als beherrſchenden 
Mittelpunkt das Gebäude des Hebräiſchen Gymnaſtum ?, das 
auch geiftig das Centrum dieſer Stadt ift. Die Kolonialarbeit hat 
bewieſen, daß der Jude Bauer werden kann. Auch eine Land» 
arbeiterſchicht beginnt ſich zu bilden. Aus dem Geſammtgebiet der 
Bodenbearbeitung wählt der jüdiſche Bauer fidh jetzt ſchon die ihm 
am Beſten paſſende: den Pflanzen und Gartenbau, der weniger 
robuſte Körperkraſt als Intelligenz, Kenntniß und Liebe zur Sache 
fordert. Den Uebergang von extenſtver zu intenfiver Wirthſchaſt 
f ndet man beſonders in den judätfchen Kolonien; in Galilaea 
herrſcht der Getreidebau vor. Das Land verlangt nur Arbeit. Im 
Winter müſſen die reichlichen Regenmengen geſammelt, im Som⸗ 
mer verwerthet werden. Es ift ‚ein Land, das vom Anfang bis 
ans Ende des Jahres die Augen Gottes ſorglich bewachen“. Pa- 
läſtina war ein fruchtbares Land und ernährle eine dichte Bevöl⸗ 
kerung, ſo lange das Bauervolk der Juden in ihm wohnte, und 
wurde eine unfruchtbare, baumloſe Einöde, als es von Krieg ver⸗ 
wüſtet war und Unverſtand es nicht mehr bebaute und pflegte. 
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Zwei Jahrtauſende haben in den klimanſchen Bedingungen nichts 
geändert. Nur rauſchen jetzt die Regenwaſſer, nicht zurückgehal · 
ten durch Thalſperren und Ziſternen, nutzlos ins Meer; mit ſich 
reißen fie die Humußerde der Berge, die unſere Vorfahren forg: 
fam, durch Terraſſenanlagen, feſthielten; und der ſpärliche Baum- 
wuchs wird von den Fellachen verwüftet, die aus ihm Brennholz 
ſchlagen, und von ihren Ziegen, die alle jungen Triebe abfreſſen. 
Ueberall zeigen fih die Anfänge neuer nationaljüdiſcher Kultur. 
Sie lehnt ſich an die klaſſiſche Literatur des antiken Judenthumes, 
die erſt in der Luft Paläſtinas recht verſtanden werden kannz iſt 
aber auch von allen Elementen der modernen Menſchheitkultur er⸗ 
füllt. Wer von dieſem jungen, zarten Pflänzchen jüdiſcher Kultur 
ſchon jetzt Frucht verlangt, hat keinen Sinn für Entwickelung. Wir 
ſind nicht fo thöricht, ein jüdiſches Reich aufrichten zu wollen. Wir 
wollen nur, daß unſer Volk, auf das wirſtolzſind, nichtverſchwinde, 
ſondern auf ſeiner hiſtoriſchen Scholle wieder der Verkünder von 
Gerechtigkeit und Sittlichkeit werde.“ (Dr. Elias Auerbach, der 
in Haifa lebt, in der Schrift „Paläſtina als Judenland“.) 

Den Verſuch, junge Juden in Europa für die Landwirthſchaft 
vorzubilden und dann in Paläſtina anzuftedeln, erſchwert ſchon 
die Koſtenhöhe; unter fünfzehntauſend Mark ifi für den Ein. 
zelnen nicht zu erlangen. In einer vomZioniſtiſchen Centralbureau 
herausgegebenen „Werbeſchriſt für die Arbeit in Erez Iſrael“ 
empfiehlt der in Jaffa lebende Doktor Ruppin Beſitzenden, Baum⸗ 
pflanzungen zu erwerben, Beſitzloſen, als Landarbeiter, danach 
als Pächter ſich vorwärts zu bringen. Die Baumpflanzung gebe 
in Baläftina hohen Ertrag und brauche nach dem erſten Frühjahr 
kaum noch beſondere Pflege. Schädlich ſei, daß in den jüdiſchen 
Kolonien bisher die Frau wenig Intereſſe und Verſtändniß für 
die Landwirthſchaft zeige. „Milchwirthſchaft und Gemüſezucht 
konnten ſich nicht recht entwickeln, weil die Frauen ſich der Arbelt 
nicht annehmen. Die zweite Männergeneration aber hat fidh fogar 
in den eigentlichen Ackerbau ſchon ſehr gut eingelebt: und erft auf 
dieſe Generation baut ſich die Hoffnung des Zionismus. Als 
Pächter oder in Siedlungsgenoſſenſchaften können Leute, denen 
zu Pflanzungerwerb das Geld fehlt, im Lauf einiger Jahre ein 
kleines Kapital erſparen, ſich damit eine Häuslerſtelle ſchaffen und 
durch Lohnarbeit, eigene Viehhaltung, Gemüſebau und Geflügel- 
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zucht vorwärts kommen. Wenn den vielen Juden, die mit dem 
Gedanken an Ueberſiedlung nach Paläſtina äugeln, die Aus füh⸗ 
rung erleichtert werden könnte, würde der Wunſch zur That. Die 
Gründung der Paleſtine Land Development Company kann dazu 
helfen. Sie will dem Käufer die Parzelle fo übergeben, daß er fie 
mit europäiſchem Geräth bearbeiten kann, Wege und Waſſer vor⸗ 
findet, und bietet Pflanzungverträge an, die ſie verpflichten, ſelbſt, 
für des Käufers Rechnung, den Boden bis zur erſten Fruchtreife 
zu pflegen. Der Käufer kann alſo in Europa ſeinem Beruf leben, 
bis das in Paläſtina erworbene Landſtück ihm das Auskommen 
ſichert. Die (mit fünfzigtauſend Pfund Grundkapital arbeitende) 
Company ift vielleicht das wichtigſte Mittel zu dem Zweck, die 
Juden in der Landwirthſchaft heimiſch zu machen.“ Tauſende 
tummeln ſich in ernſtem Elfer und beſcheidenem Lerntrieb; und 
wenn der Judenheit erft die Erkenntniß tagt, daß es fith nicht um 
Phantaſterei, um das Wahngefpinnft ruhmſüchliger Literaten 
köpfe, ſondern um ein vernünftig bedachtes Kulturwerk von ge⸗ 
wichtigem Werth handelt, wird auch der Paktolos ſchwellen, der 
Gold in das Heilige Land trägt. Mit anſtändigem Stolz ſagt Herr 
Dr. Auerbach: „Daß der Anfang noch klein und unſcheinbar iſt, 
ſchreckt uns nicht. Auchaus Babylon kehrten nur Zwelundvlerzig⸗ 
tauſend zurück: und doch ſchufen ſie eine neue jüdiſche Kultur und 
retleten die Zukunft des Judenthumes. Dem gehetzten Juden volk 
wollen wir die Heimath ſchaffen, die es bishernirgends fand und 
nur hier, im Lande der Väter, finden kann. Paläſtina vermag leicht 
noch drei Millionen Menſchen zu faſſen. Wir wollen, daß die 
Juden, ſtatt nach Amerika auszuwandern, dort neue Ghetti zu 
bilden oder fih aufzulöſen, ihren Schritt hierher lenken. Und das 
mit Paläſtina nicht nur unfer Wohnort, ſondern unfere Heimath 
werde, wollen wir, daß unſere nationale Sprache und Kultur das 
Milieu ſchaffe, in dem die Nachkommen aufwachſen.“ 

Dazu will die britiſche Weltmacht helfen. Das iſt, nach der 
Erläuterung in der Preſſe aller Parteien, der Sinn des von Balfour 
im Namen des Kabinets an Lord Nolhſchild geſchriebenen Briefes. 
„Paläſtina wird das Land der Juden werden. Ein Schickſals⸗ 
wegweiſer läßt die Erfüllung uralten Wunſches hoffen, den das 
Judenvolk nie aufgegeben hat. England wird, wenn feine Waffen 
das ganze Paläſtina von der Türkenherrſchaft befreit haben, beim 
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Frledensſchluß für jede erdenkliche Förderung der Judenkoloni- 
Fation und für das Selbſtverwaltungrecht der Sledler eintreten. 
Das Endziel iſt der Judenſtaat. Wie wichtig für Großbritanien 
dieſes Paläſtina ift, hat der Krieg bewieſen: es bietet dem Ber» 
ſuch, Egypten vom Land aus anzugreifen, die ſicherſte Baſts. Des⸗ 
halb darf dort nicht wieder eine Macht herrſchen, die uns feindlich 
werden kann. Unſeren Schutz vor ſolcher Gefahr könnten wir in 
Internatlonaliſirung oder in einem anglo⸗ ame rikaniſchen Pro- 
tektorat finden. Die Rechte der in Paläſtina lebenden Araber 
müſſen, nalürlich, gewahrt werden. Das Land wird kaum mehr 
als ein Viertel der heute lebenden Juden aufnehmen, alſo ein 
kleines Volk herbergen, Klein aber war auch das Volk, das der 
Menſchheit zwei Religionen ſchenkte. Der Geiſt feiner Enkel kann 
zwiſchen Oft und Weft, zwiſchen alter und neuer Welt die längſt 
erſehnte Brücke ſchlagen.“ (Manchester Guardian.) Sehr löblich, 
daß offen auch das Britenintereſſe bekannt wird, das in die Rich“ 
tung des Zioniſtenzieles weiſt; nur mit Lebensnothwendigkeit ver⸗ 
einbarer Idealismus birgt Samen und Fruchtfähigkeit. Der 
Wunſch, Britania nicht allzu lange im Lichtſchein des Juden⸗ 
ſchutzes glänzen zu laſſen, hat, endlich, auch die berliner Regirung 
beſtimmt, dem Zionismus in Huld ſich zuzuneigen. Mit der Zunge 
des Unterſtaatsſekretärs Von dem Buſche verhieß fie „wohl⸗ 
wollende Unterſtützung diesbezüglicher Wünſche“ (ſo reden ſie, 
noch immer, alle Tage); rühmte die „den Juden ſtets bewieſene 
freundliche Haltung der Kaiſerlich Osmaniſchen Regirung, die 
den Juden örtliche Selbftverwaltung, entſprechend den Landes⸗ 
geſetzen, gewähren und die freie Entwickelung ihrer kulturellen 
Eigenart fördern werde.“ Der den Türken Verbündete ſtehtunter 
ſtärkerer Hemmung als der Türkenfeind. Doch die feierliche Vers 
heizung, daß Alles bleiben werde, wie es ift, genügt nicht; und ihr 
Widerhall wird uns neuen Hohn eintragen. Was in Paläſtina 
war, kann, darf, wird nicht dauern. Und Deutſchland hat die 
Machtund die Pflicht, den Neubau des Geiſtes vonZion zu ſtützen. 

Deſſen Anfänge ſind all den Juden ein Aergerniß, die nur 
durch Glaubens bekenntniß („Konfeſſion“), nicht durch Raſſe, von 
den Lands leuten ſich unterſchleden ſehen möchten und deshalb, 
ſchon in Herzls Säerzelt, der Preſſegrollte, die von Judenvolkhelt 
mund von dem Drang nach Zion ſprach. Aerger und Grollſind unter 
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dem Kriegs orkan noch erſtarkt, „Merkt Ihr denn nicht, wie der 
Antiſemitis mus wieder wächſt? Müßt Ihr ihm, mit dem Gerede 
von Judenvolk, Judenſtaat, jüdiſcher Kultur, noch das Erdreich 
düngen?“ Alltäglich iſts in den Orientburgen des Großſtadt⸗ 
weſtens zu hören. Der Selbſtſucht Saiter kürzt die leibliche Noth 
von Millionen, die ſeeliſche Noth von hunderttauſend Stammes⸗ 
genoſſen nicht den Schlaf. Gewiſſenhaft redliche Kritik jüdiſchen 
Weſens iſt nicht ſtrafbarer, nicht weniger nützlich als Kritik an- 
deren Volksthumes, anderer Klaſſen, Raften, Klüngel. Verleum⸗ 
deriſche Roheitüberall widrig. Ein neues Aufwuchern des Gaſſen⸗ 
antiſemitismus könnte nur durch liſtige Künſte erwirkt werden. 
Verdient denn die Haltung, die Leiſtung deutſcher Juden wäh⸗ 
rend der Kriegs zeit Tadel? Sie haben fo tapfer, jo zäh gekämpft 
wie deutſche Chriften und vom Schlachtfeld. fogar von dem des 
Luftreiches fih Ehrenzeichen geholt. Daß viele, hinter der Front, 
in der Kriegswirthſchaf Arbeit ſuchten und fanden, ift begreiflich: 
weil fte, durch Anlage und Schulung, für ſolchen Dienſt beffer als 
für den im Graben vorbereitet waren. Auch die Poſten in der Ber» 
waltung feindlichen Gebietes und in den (vielzuvielen) Kriegs⸗ 
geſellſchaften mußten beſetzt werden, ſind nicht Pfründen für Mü- 
ßiggänger: und empfahl nicht Vernunft und Landesintereſſe, bei 
der Beſetzung zunächſt an die kaufmänniſch durch gebildeten Söhne 
der Bankherren, Induſtriellen, Händler zu denken? Unter den mit 
Geld gemäſteten Lieferanten, Konjunkturſchmarotzern, Wucherern 
iſt ſicher mancher Semit; kaum elner unter den Hauptgewinnern. 
Alles von Juden aus der Kriegsnoth Errafſte verſchwände nes 
ben dem Papiergeldgebirg, das im Rheinland, in Weſtfalen und 
Oberſchleſien himmelan ragt. Urariſche Chriften, denen der Krieg 
eine Viertelmilliarde, eine halbe eingebracht hat (und die dafür 
nicht etwa Tadel oder Schimpf einhandeln ſollen), kennt Zeder; 
Keiner einen Juden. Nicht Iſrael hat Schätze gehäuft, aus denen, 
als wärs Pappenſtiel, Verbänden, Parteien, Meinungplantagen 
Millionen, Dutzende, geſpendet werden. Ohne die Leiſtungen der 
Profeſſoren Haber und Von Waſſermann (deren öffentliche Durch⸗ 
leuchtung noch nicht möglich ifi), ohne Rathenaus Organiſation 
des Rohſtoffbezuges war, nach der Ausſage der zu Urtheil beru⸗ 
fenen Inſtanz, der Krieg nicht ſo zu führen, wie er geführt worden 
iſt; auch nicht ohne denĩHilſdienſt der andelsflotte, die Ballin ſchuß 
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und mit der er, ohne ein Recht zu verletzen, Englands Vormacht 
minderte. Im Schwarm brüllender Patterjohten, in der Fahnen⸗ 
compagnie Allteutſchlands waren Judenz auch in der ernſten, fitt- 
fam ſchreitenden, nichtdem Menſchheitbewußtſein entrüdten Pa⸗ 
triotenſchaar. Der von ungemeiner Sprachkunſt in abſcheulich vers 
wirrtem Gefühl erzeugte „ Haßgeſang gegen England“ trug den 
Dichtersnamen Liſſauer ins Licht. Die Abgeordneten Bernſtein, 
Cohn, Haaſe (aber auch im Lager der Scheidemannſchaft leuch⸗ 
tende Häupter) find Juden; nicht ihre Genoſſen Hoffmann, Lede ⸗ 
bour, Liebknecht, Mehring, Rühle, Stroebel noch die Frauen 
Zetkin und Zietz. Nirgends noch ſieht das unbefangene Auge Dung⸗ 
ſtoff, von dem die Weide des Antiſemitismus feit werden müßte. 
Und ſtünke uns ſolcher Stoff morgen an: würde dadurch das rein- 
liche Streben entwerthet, im Lande der Erzväter neuer Judenheit 
eine Heimſtätte zu ſchaffen, die gedeihensfähigen Früchte alter 
Kultur in den Garten der Menſchheit zu retten, dem Iſraels Pflan⸗ 
zung einſt ſeeliſch und geiſtig Unerſetzliches gab? 

„Bei vielen geſelligen Thieren, von den Vierhändern bis in 
die Reihen der Wirbelloſen, finden wir etwas dem Stammgefühl 
Aehnliches, wenn es auch nur im Zuſammenhalten der Indivi⸗ 
duen der ſelben Geſellſchaft und in Feindſäligkeit gegen nicht das 
zu gehörige ſich äußert. Rothe Ameiſen rauben die Puppen kleiner 
ſchwarzer Ameiſen, um fie als Sklaven groß zuziehen, welche ihnen 
die Hausarbeit verrichten. Ameiſen eines Baues begrüßen lieb⸗ 
koſend ihre lange abweſenden Genoſſen und fallen wüthend über 
die eines anderen Baues her, die ſich zu ihnen verirren. Nicht viel 
anders geht es bei rohen Völkerſchaften zu. Wer könnte dann die 
Grenze ziehen zwiſchen den Empfindungen eines Steinmenſchen⸗ 
häuptlings beim Kampf ſeiner Horde um einen Jagdgrund oder 
eine Auſternbank und denen Noſtopiſchins, als er Moskau bren- 
nen ſah? Niederen Urſprunges, wie viel des Höchſten in uns, wird 
in dem ſich ſelber ſteigernden Entwickelungprozeß der Menſchheit 
das Nationalgefühl zu einer der mächtigſten Triebfedern unſerer 
Handlungen. Das römiſche Natlonalgeſühl iſt die Karikatur des 
helleniſchen. Von feinem erſten Auftreten an ſehen wir das Rö- 
mervolk krankhaſt erregt. In keiner gewonnenen Stellung kommt 
es zur Ruhe, um in friedlicher Gemeinſchaft mit anderen Völkern 
an der Arbeit für die Menſchheit fid zu betheiligen. Angriffskrieg 
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iſt fein natürlicher Zuſtand; unerſättliche Herrſchſucht treibt es, 
ſeine Waffen weiter und weiter zu tragen, um den Kreis zu ver⸗ 
größern, aus welchem es feine Raubgler befriedigt. Es ift ein 
Zeichen guten Sinnes unſerer Knaben, die wir, ſonderbarer Weiſe, 
in Bewunderung des Römerthumes erziehen, das, wie Shul- 
männer bemerkten, ſtets ihr Herz mit Hannibal und den Töchtern 
Karthagos iſt, die ihre Flechten zu Bogenſehnen im letzten Kampf 
abſchneiden. Wie viel Achtung in Ihrer furchtbaren Folgerichtig. 
keit auch die Polltik einflöße, welche Karthago ſchleift, wie ſehr auch 
die auf ſo vielen anderen hingewürgten Nationalitäten errichtete 
Römergröße blende, endlich, welche Dienfte auch die Römer ne- 
benher und, man kann ſagen, unwillkürlich der Menſchheit leiſte⸗ 
ten: das Tu regere imperio populos, Romane, memento’ tft aus je- 
nem zum Wahn verkehrten Nationalgefühl geſprochen, wie es die 
Geſchichte unſerer Zeit wiedergeſehen und als Chauvinismus ge- 
brandmarkt hat. Im achtzehnten Jahrhundert treffen wir hier, in 
Ber in, Friedrichs Tafelrunde, an der Spitze dieſer Akademie den 
Fran zoſen Maupertuis, ſpäter den Plemonteſen Lagrange; in Pa- 
ris, eine literariſche Rolle ſpielend, die Deutſchen Holbach und 
Grimm, den Neapolitaner Galiani. Philanthropie ward die Lo⸗ 
fung der Zeit. Der Rof mopolitismus, zur Lehre erhoben, öffnete 
allen Völkern die Arme. Das deutſche Volk im Ganzen blieb na⸗ 
tional wie politiſch gleichgiltig; und die deutſche Literatur der klaſſi⸗ 
ſchen Periode ift gerade einzig dadurch, daß fie allen Völkerſtim⸗ 
men gelauſcht, in allen Tönen ſich verſucht, in helleniſchem Schön⸗ 
heitsthau ſich geſund gebadet und mit Shakeſpeares Genius Um- 
gang gepflogen hat., Ihr unermeßlich Reich iſt der Gedanke! und 
nichts verfehlter und widerwärtiger zugleich als das Beſtreben 
ungebildeter Agitatoren, Schiller zu fiH ins Partejgewühl herab⸗ 
zuzerren und ihn wegen einiger aus der dramatiſchen Situation 
hervorgegangenen Schlagwörter im, Tell“, denen eine Menge an⸗ 
ders klingender entgegenſteht, zum nationalen Dichter im Sinn 
des Wortes aufzubauſchen. Nationaler Dichter war er, ja: aber fe- 
fern Wellbürgerthum das echte deulſche Nationalgefühl ift. Wäh- 
rend Deutſchland fiH in kosmopolitiſchen Träumen wiegte, be- 
reite te ſich jenſeits des Rheines der Umſchwung vor, der das Na- 
tionalgefühl auflange Zeit zum wichtigſten Hebel der Weltgeſchichte 
machen ſollte. Ueberall in dem von dem erſten Napoleon zertre⸗ 
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tenen Europa erhoben ſich die Völkerim Namen des mißhandelten 
Nationalgefühles. Die Geſchichte des neunzehnten Jahrhunderts 
war die Geſchichte nationaler Kämpfe, aus denen Hellas, Belgien, 
Ungarn, Italien und das neue Deutſche Reich als nationale Staa⸗ 
ten hervorgingen. Ein Gefühl, das ſolche Thaten vollbringen hilſt, 
tft ſicher eine der höchſten menſchlichen Regungen. Dleſes Gefühl 
hat das Große, daß es zu opferfreudiger Hingabe bis in den Tod 
ſpornt; es hat das Schöne, daß vom Palaſt bis zur Hütte jeder 
nicht ganz verwirrte Sinn ſich zu ihm bekennt; es hat das Edle, 
daß es Gehalt und Würde auch dem niederſten Daſein verleiht. 
Wie der Ahnenſtolz, kann der Nationalſtolz in lächerliche Auf- 
geblaſenheit ausarten; denn mit fremden Federn ſich ſchmücken, 
ift albern. Aber gleich dem Ahnenſtolz richtet auch der Nationals 
ſtolz an die Einzelnen die Forderung, hinzugehen und Derer ſich 
würdig zu zeigen, mit deren Verdienſt ſie prangen. Fraglich iſt 
aber, ob die erhebende Wirkung, die das Natlonalgefühl auf einen 
Theil des Volkes ausübt, nicht durch den Schaden überwogen 
wird, den es ſtiftet, indem es zur Ueberſchätzung der eigenen, zur 
Unterſchätzung der fremden Vorzüge verleitet; und die neuſte Ge- 
ſchichte lehrt hinreichend die bedenklichen Folgen ſolcher Verblend⸗ 
ung. Wie die Vervollkommnung des Einzelnen nicht damit ans 
fängt, daß er ſeine Vortrefflichkeit ſich gegenwärtig hält, ſondern 
damit, daß er ſeine Fehler begreiſt, ſo iſt es auch für ein Volk ein 
gefährlicher Zuſtand, dem Narciſſus ähnlich in Selbſtbewunder⸗ 
ung zu verſinken. Praktiſch wie ethiſch war dem heuligen Zuſtand 
der Deutſchen der Zuſtand vorzuziehen, da ſie noch gern in vielen 
Stücken ihre Unterlegenheit zu bekennen pflegten. Gerade, weil 
Tie die Vorzüge anderer Nationen bereitwillig anerkannten, ges 
lang ihnen in manchen Fällen, die von Natur ihnen verſagten Vor⸗ 
Züge durch gewiſſenhafte Arbeit ſich anzueignen. Gerade darum 
Heimften fie, wie ein eifriges Volk von Bienen, aus den Blüthen⸗ 
feldern des Menſchengeiſtes in allen Zeiten und bei allen Völkern 
den Honig ein. Gerade darum waren ſie Deutſche; und wer ihnen 
einreden möchte, daß ſie von anderen Völkern nichts mehr zu ler⸗ 
nen haben, leiſtet ihnen einen ſchlechten Dienſt. Das Nationals 
gefühl der Griechen war unbewußter Kos mopolitismus, weil 
feine Ziele einerlei waren mit der Menſchheit höchſten Zielen. 
Das Nationalgefühl der Deutſchen ift heute bewußter Kosmo⸗ 
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politismus, weil die Deulſchen von der geiſtigen Höhe, auf der 
fie zu leben gewohnt find, ringsum welt in die Welt ſchauen.“ 
Diefe Sätze hat, an einem Feiertag der berliner Akademie der 
Wiſſenſchaften, vor vierzig Jahren der Naturforſcher Emil Du 
Bois ⸗Reymond geſprochen. Noch tft die hoffnung, die aus ihnen 
duftet, nicht in Erfüllung gereift. Nun will, der bewußte Kos mo⸗ 
politismus“, das aus Erlebniß gewordene Weltbürgerthum 
Iſraels in das feſte Haus ſeines Nationalgefühles heimkehren; 
als ſelbſtändig Ganzes ſich wieder in die Menſchheit einfügen. 
Die Sonne lönt nach alter Weiſe in Bruderſphären Wettgefang. 
und ihre vorgeſchriebene Reife vollendelſie mit Donnergang. Das 
Ohr Jeſalas aber hört aus J ihwes gewaltigem Athem das Wort: 
„Einſt wird die Zeit, alle Völker und alle Sprachen zu verſam⸗ 
meln. Sie werden kommen, werden meine Herrlichkeit ſehen und 
weithin verkünden. Auf Roffen, Maulthieren, Dromedaren, in 
Wager und Sänften werden ſie, aus allen Ländern, Opfergaben 
nach Jeruſalem bringen, auf meinen Heiligen Berg, gleich wie die 
Kinder Iſtaels das Speisopfer in reinem Gefäß meinem Haufe 
darbringen. Denn wie der neue Himmel und die neue Erde, die 
ich mache, eben ſo lange wird Euer Same und Name beſtehen. 
Von Neumond zu Neumond, von Sabbath zu Sabbath wird alles 
Fleiſch kommen, vor meinem Angeſicht zu beten. Und fie werden 
hinausgehen und die entſeelten Leiber der von mir Abgefallenen 
anſehen: denn ihr Wurm wird nicht ſterben, niemals ihr Feuer 
erlöſchen und allen Fleiſches Abſcheu werden fie fein.“ Dannendet 
die Nacht, durch die Jeremias Klagelied ſchluchzt: „Juda iſt aus⸗ 
gewandert, wohnt unter Fremdvölkern und findet keine Ruhe. 
Von der Tochter Zion ift alle Pracht gewichen. Ihre H inde breitet 
fie aus: doch Niemand ift, der fte tröſte. Unſer Erbe fiel Fremden. 
zu. Darum rinnt aus meinem Auge in Bächen das Waſſer.“ 


Wintermond. 

Vor die Aus ſicht in neuen Himmel, auf neue Erde, die von 
alter Weisſagung und von der Nothwendigkeit unſerer Lebend⸗ 
ſtunde verheißen werden, reckt ſich die Frage, wie in den Tagen 
der Verhandlung in Breſt⸗Litowſk die europäiſchen Weftmä dte 
die Lage geſehen, unter welchen Bedingungen ſie ſich zu Frie ens ⸗ 
ſchluß bereit erklärt haben. Als im pariſer Abgeordnetenhaus der 
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Antrag erörtert wur de, den durch perſönlichen und brieflichen Ver⸗ 
kehr mit den Herren Almereyda, Bolo, Cavallini & Co. verdächtig 
gewordenen Abgeordneten Caillaux dem Gericht auszuliefern, 
hielt Miniſterpräſtdent Clemenceau eine Rede, die als Stim- 
mungdenkmal auch in Deutſchland betrachtet werden muß. „Nicht, 
wie behauptet wird, von unſerem Botſchafter in Rom, Herrn 
Barrère, kam die Anregung, gegen Herrn Caillaux vorzugehen, 
ſondern, mehrmals, von dem Miniſter Sonnino. Daß Herr Brland, 
als Miniſterpräſtdent, fih davon nicht zu Handlung drängen ließ, 
giebt mir durchaus nicht Grund, ihn anzugreifen. Geſtatten Sie 
mir aber, auszuſprechen, daß die Lage heute nicht mehriſt wie unter 
dem Miniſterium Briand. Unſer Erlebniß hatſich düſterer gefärbt 
und kann ſich morgen noch dichter der Tragoedie nähern. Wir ſind 
in einer höchſt gefährlichen Kriegs periode und fühlen an mancher 
Stelle eine nicht minder gefährliche Stimmung. Habe ich die Fälle 
Bolo, Deſouches⸗Lenoir, Caillaux erfunden? Sie lagen auf meinem 
Tiſch; und, rund herausgeſagt, weil fie da lagen, bin ich geholt 
worden. Als Franzoſe und Republikaner fühle ich, mit Recht oder 
zu Unrecht, in meinem Gewiſſen mich verpflichtet, reinen Tiſch zu 
machen. Irgendwen überzeugen zu wollen, liegt mir fern; ich will 
nur das Geſchwür ſchnell aufſchneiden. Kein Menſch ſteht mir 
höher als die Wahrheit und die Gerechtigkeit. Ueberall ſoll Licht 
werden und die Oeffentliche Meinung wiedergefunden. Draußen 
ſagt der Soldat: ‚Mit uns macht man nicht erft fo langes Gefitz, 
ehe man uns einbuchtet. Das iſt richtig. Man faßt ſie, urtheilt ſie 
ab: und Ihr Gedächtniß weiß, wie oft das Parlament, ſich ſelbſt 
zu Ruhm, eingreifen mußte, um einem Haarigen milderen Spruch 
zu erwirken. Auf der Straße denkt man wie, vom Führer bis zum 
Gemeinen, im Feld: „Während wir uns töten laſſen, quengeln 
die Cipiliſten über Verfahrensfragen. Das paßt ihnen, natürlich, 
nicht. Und die Mütter, all unſere Frauen fagen: ‚Die Sünde der 
Politiker fol bemäntelt werden. Das Intereſſe Frankreichs und 
ſeiner republikaniſchen Staatsform verbietet, daß noch länger 
Grund zu ſolchem Gerede bleibe. Wir wollen nicht Knechte jeder 
Oeffentlichen Meinung werden In dieſer Sache aber iſt das Volks⸗ 
gefühl natürlich und gerecht. Der Glaube, man wolle Politiker um 
jeden Preis ſchützen, mußte aufkommen. Wollen wirs? Herr 
Calllaux ift vieleicht der einzige Menſch, mit dem ich nie Strelt 
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hatte. In meinem vorigen Kabinet war er Finanzminiſter; nach 
meinem Rücktritt trafen wir einander oft und plauderten ſtets in 
den angenehmſten Formen. In mir iſt nicht der kleinſte Trieb zu 
Feindſchaft gegen ihn; ich glaube nicht, daß er je Etwas gegen 
mich gethan hat, und eben ſo müßte er, noch in heftigſter Wuth, 
über mich und mein Handeln ſprechen. Jetzt fordere ich nur, daß 
er behandelt werde wle jeder andere Bürger. Als Abgeordneler 
ift er immun. Hieße er aber Joſeph Bertrand (wie er fih in Italien 
genannt hat), dann ſtünde er jetzt vor dem Unterſuchungrichter: 
als der Intimus von vier Männern, denen nachgewieſen ift, daß 
ſie zumZweckder Begünſtigung Deutſchlands Geld erhalten haben. 
Ich will, daß man ihn behandle wie ſolchen Bertrand. Nichts 
weiter. Da er in Italien, nichtetwa nur im Diplomatencorps, nein, 
bis in die tiefſte Volksſchicht eine geſährliche Unruhe bewirkt hat, 
muß dieſes Wirken ſo hell beleuchtet werden, wie geſchähe, wenn 
er Joſeph Bertrand oder ſonſtwie hieße. De Leute, die in den Tod 
gehen, und die Civlliſten, die hinter der Front arbeiten, müſſen 
Vertrauen zu ihrer Regirung haben. Wir brauchen eine taghelle 
Politik, einen Zuſtand, der den Volksgeiſt vor Vergiftung durch 
Mißtrauen ſchützt. Solcher Schutz war nie nöthiger als jetzt. Im 
Feld iſt die Stimmung ſo gut, wie ſie je war; aber unſere Leute 
blicken oft rückwärts. Einer iſt im Feuer, der Andere in Sicher⸗ 
heit; man ſieht Günſtlinge und Drückeberger. Aus ſolchem Anblick 
enifteht Haß, erwächſt böſe Leidenſchaft, die üble Rede verbreitet. 
Sie haben nicht nur für die Landes vertheidigung, ſondern auch für 
die Wahrung geſunden Volksgeiſtes zu ſorgen. Laſſen Sie nir⸗ 
gends Zweifel aufkommen! In dieſer Stunde muß die Wahrheit, 
die ganze, ans Licht.“ Nicht eine Stimme fp:ad) noch gegen die 
Auslieferung des Herrn Caillaux (dem Loblieder deulſcher Bets 
tungen nur ſchaden und der mit verwilderndem Ungeſtüm für die 
Rückeroberung Elſaß⸗Lothringens eintritt). Ein paar Tage ſpäter 
fordert Herr Clemenceau dle Zählung und Muſterung der Mann⸗ 
ſchaftklaſſe von 1919. Der Sozialdemokrat Deguiſe hat ihm zuge⸗ 
rufen: „Fünfzehnhunderttauſend Franzoſen find ſchon im Kampf 
gefallen. Soll dieſes Opfer uns zu der Pflicht verdammen, leichten 
Herzens neue Schaaren ins Feuer zu ſchicken? Das Auge un⸗ 
zähliger Väter und Mütter blickt flehend auf Sie. Hoch genug iſt 
der Blutſtrom geſchwollen; nicht von Frankreichs Blut darf er 
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noch höher ſchwellen. Was nöthig ift, müſſen jetzt die Bundes⸗ 
genoſſen liefern.“ Der Minifter präſi dent anıwortei: „Was noth⸗ 
wendig ift, lehren, mit zwingender Deutlichkeit, die Thalſachen. 
Regirung und Kammer ſtimmen in dem Entſch uß überein, den 
Kampf fortzuſetzen. Die dazu unentbehrlichen Mittel erbitte ich 
von J men. Ich fol nicht den Bauer vom Acker nehmen noch den 
Hilfdienſtpflichtigen nach vorn ſchicken. Jegendwoher aber muß 
ich die Menſchen, die gebraucht werden, doch nehmen. Ich habe 
an die alten Leute gedacht, denke noch an fte und werde, wenns 
nöthig wird, wieder dran denken. Auf einer Lüge werden Sie mich 
nie ertappen. Auch an die Kriegsgefangenen habe ich gedacht; da 
aber tft die Möglichkeit begrenzt, denn wir haben uns dem Deut 
ſchen Reich verpflichtet, Gefangene nur m'ndeften® dreißig Kilo⸗ 
meter hinter der Feuerlinie arbeiten zu laſſen. Vierzigtauſendgilf⸗ 
dienfipflichtige, ein knappes Drittel derer, die wir haben, wären 
für die jetzt nölhige Arbeit, die höchſtens zwei Monate dauern 
wird, brauchbar. Dle Bundesgenoſſen könnten aus helfen und 
ſchließlich wäre unſer Bauer bereit, für Januar und Februar ſich 
von feiner Scholle zu trennen. (Lärm auf dem äußerſten Linken⸗ 
flügel.) Wenn Sie meinen, die vom Generaliſſimus geforderte 
Acbeit ſolle nicht gemacht werden, kann die Debatte ſchließen. Ich 
ſteige von der Tribüne und meine Regirung iſt geweſen. Sehen 
Ste aber andere Möglichkeit: zeigen Ste mir den Weg dahin! 
Sehen Sie keine? Dann ſtehe ich vor Nothwendigkeit und werde 
nicht wanten. Die Regirur gempfindet, wie die Kammer, ihre Bers 
antwortlichkeit. Sie ſagen, Frankreich habe genug Blut verloren 
und feinen neuen Genoſſen fei noch nicht möglich geworden, ihm 
zulängliche Hilfe zu leiſten. Kann ichs ändern e Jd habe nicht Theo⸗ 
rien aus zuſpinnen, ſondern aus Thatſachen die unvermeidlichen 
Schlüſſe zu ziehen. Ich ſoll warten, bis die Genoſſen bereit ſind? 
Ich habe keine Zeit, zu warten. Die Ruffen haben ihre Bündniß⸗ 
pflicht abgeſchüttelt. Daran bin ich unſchuldig; muß aber die Fol⸗ 
gen dieſes Abfalles auf mich nehmen. Während deutſche Divifio- 
nen, deren Zahl ich hier nicht errechnen will, von Oſt auf unſere 
Front geworfen werden, reiben Sie ſich an mir, weil ich noch ein 
paar Hundert Leute brauche? Wenn wir auf die Hilfe des Land⸗ 
mannes verzichten können, werde ich mich mil Ihnen freuen. Ich 
bin unter Bauern aufgewachſen und kenne ihre Hingebung, ihren 
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Muth, ihr großes Herz. In manchem Dorf meiner Vendée fab ich 
Bauer, denen vier Söhne getötet waren, die einen Sohn in Ge⸗ 
fangenſchaft, einen an der Front haben und die, mit Thränen im 
Auge, mich fragten:, Wirds gut werden, Herr? Als ich die Frage 
bejaht hatte, ſprachen fie: ‚Dann will ich Alles hingeben“. Dieſen 
Menſchen thut man Unrecht mit dem Verdacht, ſie würden mur⸗ 
ren, wenn man ihnen fieben oder acht Wochen für unaufſchieb⸗ 
bare Arbeit abverlangt. Dieſe vom Großen Hauptquartier gefor- 
derte Arbeit unterbleibt oder Sie ſchaffen mir die dazu taugliche 
Mannſchaft. Hier gehts um Verantwortlichkeit, deren Gewicht 
Keiner von Ihnen tragen möchte. Hinter der Front ſind fünf Biers 
telmillionen Mobiliſirter. Auch fie erfüllen wichtige Pflicht. Wenn 
ſie aber vorn gebraucht werden, müſſen ſte an die Front: und wer⸗ 
den nicht zaubern, ſich ſelbſt für dieſen Dlenſt anzubieten. Ich habe 
nichts mehr zu ſagen.“ Genoſſe Lauche: „Wir ſchicken ganz alte 
Leute auf die Italerfront: da iſts wohl Zelt, daß auch die Bun⸗ 
desgenoſſen alle Mittel aufwenden. Die Gleichheit des Opfer⸗ 
umfanges muß, endlich, erreicht werden. Wenn wir bewilligen, 
was Sie fordern, dürfen wir doch wenigſtens wohl fragen, wie 
weit die Verhandlung über den Mannſchaftbeiſtand der Bundes ⸗ 
genoſſen gediehen ift. Nur, wenn wir unzweideutige Anwort ers 
halten haben, werden wir zuſtimmen.“ Reine Antwort. 425 Stim- 
men für, 73 gegen den Regirungvorſchlag. 

Am fiebenundzwanzigiten Dezember fah die Kammer den 
Zweikampf Marcel Sembat: Stephen Pihon. Der an Geld und 
Pariſergeiſt reichſte Sozialdemokrat, der Verfaſſer des Vorkriegs⸗ 
budes „Krönet einen König oder machet Frieden!“, hehlte feine 
Sorgen nicht feig. „Wir hatten immer gehört, die Doppelaktion 
in Oſt und Weſt verbürge uns den Sieg. Da die Oſtfront nun nicht 
mehr mitzählt, müffen wir unfere Politik umſtellen. Man ſagt uns, 
Rußland werde von Erkauften beherrſcht. So ſtands noch in den: 
letzten Artikel, den Herr Clemenceau ſchrieb, ehe er Miniſterprä ⸗ 
ſident wurde. Weil Einzelne verdächtig ſchienen, wurde ringsum 
Alles verdächtigt. Ohne Grund. Neben den Erkauften ſtehen Fas 
natiker, mit denen man Fühlung erlangen kann. Den Zarenthron 
umringten Erkaufte: und wir waren nicht ſo heikel, die Verhand⸗ 
lung mit ihnen zu ſcheuen. Uns wurde ein Rußland gemalt, das 
uns anbetet und Deutſchland verabſcheut. Die Wirklichkeit zeigt 
uns den Muſhik, der von Europa nichts weiß, und das Rußland, 
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in dem deutſches Weſen tiefe Wurzeln hat und das uns nicht ſehn⸗ 
ſüchtig die Arme entgegenſtreckt. Die Deutſchen wußten, das ſich 
ſelbſt überlaſſene Rußland werde unfähig zu Pfadfindung ſein 
und ihnen den einträglichen Ruhm gönnen, es auf den Weg zu 
Induſtrialiſtrung zu ſühren. Herr Helfferich ſah in Rußland ein 
Aus beufegeblet, eine Kolonie des Deulſchen Reiches. Wir ſahen 
nur die Faſſade, den Zarfsmus, und bedauerten, febr zu Unrecht, 
daß fie einſtürzte. Mit den Maxlmaliſten, hieß es, deren Regirs 
ung nicht ernſt zu nehmen iſt und die den nationalen Krieg durch 
Kloſſenkämpfeerſetzen wollen, haben wir nichts zu reden. Deutſch⸗ 
land redet mit ihnen; ſchließt mit ihnen einen Waffenſtillſtands⸗ 
vertrag und vereinbart Friedens vorſchläge, über die ich, weil fie 
noch nicht er wogen werden konnten, hier kein Wort Jagen will und 
über die, hoffe ich, auch die Regirung erft ſprechen wird, wenn fie 
mit den Bundes genoſſen beralhen hat. Rußland ift in zwei Stücke 
zerbrochen. Außer der petrograder Regirung, mit der wir um kei⸗ 
nen Preig brechen dürfen, giebt es den Süden, mit dem wir Ver⸗ 
bindung ſuchen müſſen. Laſſen Sie Sozialiſten hinfahren, Herr 
Winiſterpräſtdent! Sie können ja immer beſtätigen, daß Sie ihnen 
keinen Auftrag gaben. Pflicht beflehlt der Regirung, jeden Fran⸗ 
Zoſen, fei er Katholik oder Sozialiſt, da zu verwenden, wo er un⸗ 
Ferer Sache nügen kann. Wollen Sie, daß wir nach Rußland ges 
hen, dann müſſen w'r uns über das bort zu Beſprechende einigen. 
Wenn wir Ihnen ſagen, daß wir nur auf einer internat'onalen 
Konferenz mit den Moximaliſten wleder in Fühlung kommen kön⸗ 
nen, dann ſtehen Sie vor einer Frage, der nur Frankreichs Inter⸗ 
eſſe die Antwortfinden darf. Wie ſähe Europa aus, wenn Deutſch⸗ 
land das Ruſſenreich umarmte? Wir müſſen, mit jedem erlang⸗ 
baren Wittel, dieſe Umarmung zu hindern ſuchen. Vergeſſen Sie 
nicht: Auf uns, die Söhne der Revolution und Vertreter der De⸗ 
me kratie, rechnet man da draußen. Ich beſchwöre Sie, ehe es zu 
ſpãt wird: Hüten Sie fih, dieſes Vertrauen zu enttäuſchen!“ 
Herr Pick on, endlich wie der Herr im Auswärtigen Amt, nimmt 
erft in der achten Abendſtunde das Wort. „In einem Punit wer 
nigſtens kann ich Herrn Sembat beruhigen: ich bin nicht für eine 
Polit'k thatloſen Verzichtens auf Rußland. Meuterel hat in Pes 
trograd die aus der Revolution geborene Regirung durch eine Ge⸗ 
waltnerrichaft erſetzt, die wir nicht anerkennen, mit der wir nicht 
An offiziellen Verkehr neten können. Herr Trotzkij ſchickt den feinem 
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Vaterland verbündeten Völkern ermahnende Manifeſte; erſpart 
fie aber den Deutſchen, mit deren Regirung er in den höflichſten 
Formen verkehrt. Deutſchland will die ruſſiſche Wehrmacht zers 
ſtören, Rußland von feinen Gefährten trennen, es in dauernde An⸗ 
archte ſchleifen, auf hundertachtzig Millionen Ruffen feine Hand 
legen, nach dem Erwerb der Induſtrieanlagen und Eiſenbahnen 
das Land zerſetzen, zerſtücken, zum Aus beutefeld erniedern. Der 
Erfolg dieſer Politik ſoll den für den verbrecheriſchen Angriff von 
191 Verantwortlichen zunächſt ermöglichen, ihre Oſtheere auf un- 
ſere Front zu werfen, ihre Gefangenen aus Rußland heimzubrin⸗ 
gen, die Flamme der Revolution zu löſchen und die Selbſtherr⸗ 
ſchaft, unter preußifſchem Schutz, zu erneuen. Undenkbar ift, daß 
die ruſſiſche Volks maſſe nicht einſteht, mit welcher Gefahr ſolche 
Unterwerfung ihm droht; die Haltung und der Erfolg der Maxl⸗ 
maliſten wird nur Dem erklärlich, der die Herkunft und die Bezieh⸗ 
ungen ihrer Häupter kennt und den Umfang der deutſchen Wühl⸗ 
arbeit im Gedächtniß hat. Unter dieſen Umſtänden dürfen wir nicht 
die Fühlung mit dem Bundesgenoſſen von geſtern und, ich ſage 
es zuverſichtlich, von morgen verlieren; dem geſunden Kern des 
Ruſſenvolkes, das Ordnung und Disziplin will, müſſen wir uns 
nähern. Das ganze Rußland fol wiſſen, daß wir uns zwar, in bes 
wußtemGegenfate zu unſeren Feinden, nicht in feine innere Pos 
litik einmiſchen, ſtets aber zu Wiederaufnahme des Verkehres be⸗ 
reit ſind, den nicht wir unterbrochen haben. Schon der Gedanke 
an Rumänien verbietet uns die Abkehr von den ruſſiſchen Ereig⸗ 
niſſen. Wir haben in Jaffy angezeigt, daß die Regirung Rumä⸗ 
niens auf die Erfüllung jeder Pflicht zählen dürfe, die wir aufuns 
nahmen, als das Königreich in den Krieg eintrat; dieſer wieder⸗ 
holten Verpflichtung haben, auf unſeren Rath, alle Bundes ges 
noſſen ſich angeſchloſſen. Wir wollen zunächſt ſiegen; nur Sieg 
(darin ftimmen die Herren Lloyd George und Clemenceau übers 
ein) kann uns gerechten Frieden erkaufen. Nicht Eroberung, Un⸗ 
terdrückung, Herrſchaft wollen wir: nur die Macht der Gerechtig⸗ 
keit, der Menſchlichkeit ſichern. Weitab liegt uns der Gedanke, ir⸗ 
gendein Volk zu vernichten; auch das nicht, deffen Führer die blus 
tigſte aller Tragoedien verſchuldet haben. Wir fordern: Räumung 
unſeres Bodens, Rückgabe der uns gewaltſam entriſſenen Land⸗ 
ſtücke, alfo auch Elfaß- Lothringens, billige Tilgung des angerich⸗ 
teten Schadens, Verzicht auf jegliche Knechtung eines Fremdvol⸗ 
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kes, Bürgſchaft, durch Völkervertrag, für dauernden Frieden. Wir 
denken genau ſo wie Präſident Wilſon, der am dritten Dezember 
geſagt hat: ‚Unfer Krieg wird gewonnen fein, wenn das deutſche 
Volk uns, durch von ihm beglaubigte Vertreter, anzeigt, daß es 
zur Tilgung des von ſeinen Führern angeſtifteten Unrechtes und 
zu vertraglicher Sicherung gerechten Friedens bereit fet. Niemals 
iſt uns der Gedanke aufgetaucht, das deutſche Volk auszuroden 
oder in unſeren Reichs verband fremde Völker einzufügen. Deren 
Selbſtbeſtimmungrecht achten wir: und dieſe Achtung jedes Stam⸗ 
mesrechtes ſteht auf einem Ruhmesblatt franzöſtſcher Geſchichte. 
Der Deutſche Reichstag hat, Frieden ohne Annexlon“ gefordert; 
aber, nach zwei Kanzlerkriſen, noch mit keiner Silbe angedeutet, 
wie er ſich die künftige Erdgeſtaltung denke. Was wollen ſie mit 
Belgien, Serbien, Nordfrankreich thun? Darüber ſagen ſte nichts; 
und ihr Schweigen iſt beredt. Niemals werden ſie freiwillig El⸗ 
ſaß-Lothringen zurückgeben: und aus dieſer Weltfrage ragt doch 
ein Symbol des Rechtes. Seit uns diefe Provinzen entiiffen wur⸗ 
den, war auf der Erde nie wieder Ruhe. Nicht Frankreichs Selbſt⸗ 
ſucht verlängert den Krieg; Elſaß⸗ Lothringen ift nicht irgendeine 
franzöſiſche G bietsfrage, ſondern ein Problem der Sittlichkeit, ift 
die Hülſe der Kernfrage, ob das Recht oder die Gewalt herrſchen 
fone. Dauernder Völkerfriede wird nur nach der Rückgabe mög» 
lich. Die von dem Herrn Trotzkij veröffentlichten Abkommen be⸗ 
weiſen nirgends, daß wir anderen Kriegsausgang erſtreben, als 
wir öffentlich ausſprachen. Die deutſchen Schmäher unſerer, Ge⸗ 
heimdiplomatie find bei ſchimpflichem Völkerrechts bruch ertappt 
worden; haben, hinter dem Rücken der Miniſter, den Zaren gegen 
England, Mexiko gegen die Vereinigten Staaten zu hetzen, Ar⸗ 
gentiniens Schiffe, unter Mißbrauch einer arglos neutralen Macht, 
‚ſpurlos zu verſenken“ getrachtet. Und diefe Geſellſchaft glaubt ſich 
zu Beſchwerde über unſere Geheimdiplomatle berechtigt! Vor ein 
paar Tagen ſagte Herr Trotzkij zu unſerem Bolſchafter Noulens, 
er werde von den Grundſätzen feiner Friedens vorſchläge nicht wei⸗ 
den; wenn Deutſchland fie ablehnt, können wir gezwungen wers 
den, einen revolutlonären Krieg zu führen; die letzte Entſcheidung 
ift der Constituante vorbehalten“. Die, müſſen wir, trotz der Droh⸗ 
ung von geſtern, hoffen, nicht aufgelöſt wird, wenn fie ſich der Maxi⸗ 
maliſtendiktatur nicht fügt. Deulſchland wäre mit feinem Beſitz⸗ 
ſtand aus der Zeit vor dem Krieg, ohne Wiederaufbau⸗ und Scha⸗ 
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denserſatzpflicht, zufrieden und möchte uns auf dieſeVerhandlung⸗ 
baſis überreden. Dürfen wir, die herolſch gekämpft und furchtba⸗ 
ren Verluſt erlitten haben, ihm dahin folgen? Iſt hier Einer, ders 
empfiehlt: er rede! (Belfallsſturm; nicht der leiſeſte Widerſpruch.) 
Jeden unmittelbaren Friedens vorſchlag werden wir prüfen; bei 
indirektem halten wir uns nicht auf. Wir täuſchen uns nichtüber 
Deutſchlands Abſicht: wenn Rußland nicht lapitulirt, bricht es 
die Verhandlung ab. Rußlands Abfall kann es als großen Er⸗ 
folg buchen. Aber der Krieg geht weiter; und an Rußlands Stelle 
treten die Vereinigten Staaten mit ihrer materiellen und ſittlichen 
Macht. Faſt alle amerikaniſchen Staaten ſind ihnen geſellt. Ein 
Maſſenaufſtand gegen deutſche Beutegter. Unſere Entſchloſſen⸗ 
heit muß ſich mit Geduld waffnen. Deutſchland hat, mit ſeinen Sa⸗ 
telliten, Unmögliches erſtrebt; es wollte die Welt beſiegen: und 
wird von der Welt beſiegt werden. So groß wie Frankreichs Theil 
an dieſem Sieg wird auch ſein Lohn ſein: denn es hat, wie Herr 
Rooſevelt neulich ſagte, die Weltſeele gerettet. Dieſem Ziel dient 
die Arbeit, die wir, unter Ihrer Aufſicht und, wie ich beſtimmt hoffe, 
in voller Eintracht mit Ihnen, fortſetzen werden. 38 Stimmen bil- 
ligen das Ziel und den Weg der Regirung; gegen fie wagt nicht eine 
Stimme ſich hervor; auch Herr Thomas, der Thronfolger, ſchweigt. 

Den Sozialdemokraten genügte aber die Selbſtbeſcheidung 
noch nicht, in die Clemenceaus Gehilfe genöthigt worden war. 
Warum, fragte Genoſſe Renaudel in L'Humanité, „hörte Herr 
Pihon nicht auf Sembats Rath, über das Angebot aus Breſt⸗ 
Litowſk erft nach gründlicher Prüfung zu reden? Wer beſtimmte 
Gebiete fordert, muß, mag er ſich noch ſo eng in den Glauben an 
fein Recht ſchränken, auf die Ablehnung feines Verlangen? ge» 
faßt fein, wenn die Grundſätze, auf denen er ſteht, nicht fo allge⸗ 
mein als gerecht anerkannt ſind, daß der Gegner ſelbſt der Pflicht, 
ſie anzuwenden, nicht ausbiegen kann. Dle Rechte der Völker 
müſſen in Klarheit gehoben fein, bevor Verlorenes zurückgefordert 
wird.“ Der Satz beweiſt nicht etwa die Bereitſchaft der Sozialiſten⸗ 
partei zur Annahme eines Friedens, der den Beſitzſtand vom Juli 
191 wiederherſtellt. (Pichons feierliche Herausforderung hatte 
nicht einmal die der Internationale verlobten Genoſſen Longuet 
und Brizon ir s Fed gerufen); beweiſt nur, daß den Proletarier⸗ 
führern die Amtsantwort auf die Hauptfragen, Abrüſtung, Erd⸗ 
ſchiedsgericht, Völkerbund, allzu lau ſcheint. Sie ſind in Eintracht 
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mil den britiſchen Arbeitern, in deren Namen Herr Henderfon, 
in derlondoner Verſammlung der Labour Party, drei Forderungen 
geſtellt hat. „So ſchnell wie möglich eine Vereinbarung, deren 
Grundſätze das Leben der Demokratien ſichern. Grenzverſchie⸗ 
bungen dürfen nirgends vom Wunſch nach Annexlon und impes 
rlaler Dehnung, nirgends von Strategenerwägung beſtimmt ſein, 
fein, ſondern find nur da zuläſſig, wo fie den Völkerfortſchritt, der 
Civiliſalion, alfo dem Erdfrieden dienen. Die Handels politik darf 
nach dem Krieg nicht auf die wirihſchaftliche Bedrückung des 
deulſchen Volkes ausgehen.“ Auch in Henderſons Rede waren 
einzelne Vormänner angeklagt worden, kühl auf den großen Ge⸗ 
denken des Völkerbundes zu blicken. Sir Edward Carſon hat 
geantwortet, er hoffe viel von dieſem Bund, der aber auf feſtem 
Gebälk erft ruhen werde, „wenn Preußens Militarismus zer⸗ 
trümmert ift und das deutſche Volk nicht länger mit der Mär von 
der Unüberwindlichkeit ſeines Heeres gefoppt werden kann.“ In 
dem neuen Programm der engliſchen Gewerkſchaften wird (IIb) 
die gewaltſame Eingliederung Elſaß-Lothringens in das Deutſche 
Reich „ein politiſches Verbrechen“ genannt, „das zur Einwur⸗ 
zelung der Krankheit und zum Wachsthum des Militarismus in 
Europa weſentlich mitgewirkt habe. In herzlichem Gefühl für das 
Leld der härteſtem Druckunterthanen Elſaſſer und Lothringer und 
im Einverſtändniß mit den franzöſiſchen Sozialiſten fordert der 
Gewerkſchafikongreß für Elſaſſer und Lothringer das Recht, in 
voller Freiheit, unter dem Schutz des Völkerbundes, ihre künftige 
Staatzugehörigkeit ſelbſt zu beſtimmen.“ In dieſem Fall, dem ihm 
nächſten, läßt Herr Clemenceau das Selbſtbeſtimmungrecht nicht 
gelten: weil es, ſagt er, ſeit 1871 oſt genug ſchon zu deutlichſtemAus⸗ 
druckgekommen ſei. (Weil, ſage ich, durchaus nicht gewiß iſt, daß ein 
in den Vollbeſitz bundesſtaatlichen Hoheitrechtes und freier Kul⸗ 
lurwege zugelaſſenes Elſaß⸗Lothringen für die Rückkehr in Frant- 
reichs Schoß, auf deren Pfad neuen Krieges Keim ſpröſſe, ſtimmen 
würde.) Premierminiſter Lloyd George (der für Irland, Egypten, 
Indien und manche Inſel die Verkündung völkiſchen Selbſtbeſtim⸗ 
mungrechtes fürchten muß) kann, gerade jetzt, an der pariſer Re⸗ 
girungformel nicht mäkeln; hat aber zu den Häuptern der Trades 
Unions nur geſagt, das Unrecht von 1871 müſſe „noch einmal era 
wogen werden, damit Europa geſunden könne“. Die wichtigſten 
Fragen beantworteter eben ſo wie die Arbeiterpartei. Weder Ver⸗ 


194 Die Zukunft. 


nichtung der Feinde noch Eingriffin ihre innerpolitiſche Ordnung; 
Abkehr von der Lehre, Verträge ſeien nur Papier Tegen; keine Grenz⸗ 
veränderung ohne freie Zuſtimmung der davon betroffenen Völker; 
Schiedsgericht; Völkerbund; Abrüſtung. „Jeder Friede, der dieſen 
Bedingungen genügt, wird uns willkommen ſein. Unfere Kriegs⸗ 
ziele weiſt weder Imperialiſtendrang noch Kachſucht, weiſt nur der 
Wunſch, dem Menſchengeſchlecht Freiheitund Frieden zu ſichern.“ 
Der Rundblick lehrt, daß der erſte Schreck, den der Italerrückzug 
und Rußlands Neigung in Sonderfrieden bewirkt hat, überwun⸗ 
den iſt; daß im Weſentlichen die Herren Wilſon, Lloyd George, 
As quith, Lansdowne, Henderſon, Clemenceau, Sonnino einig 
find: Alle entſchloſſen, den Kampf mit dem Aufwand aller Volks- 
kräfte zu führen, bis das Ziel erreicht iſt, Alle nahen deutſchen 
Maſſenangriffes gewärtig. Nie, ſprach am Neujahrstag der alte 
Herr Ribot, „niemals war Frankreichs Vertrauen in feine Kraft 
und in feine Sache, die Sache des Rechtes und der Civiliſation, 
ſtärker als heute. Die Haltung des Heeres iſt bewundernswerth, 
der Bürger getroſt und zu jedem nothwendigen Opfer bereit, der 
Erfolg unſerer neuſten Anleihe rühmlich. Aus Vernünftigen müß⸗ 
ten Thoren geworden ſein, wenn auf ſo feſtem Grund gläubiger 
Hoffnung das Unkraut des Zweifels gedeihen könnte.“ Und des 
Tigers Auge,, ſieht vor fih ſchon das Ziel“. Die deutſche Sozial⸗ 
demokratie, die gegen Annexlon, für Abrüſtung, Schiedsgericht, 
Völkerbund ift, hat beſchloſſen, „jedem Mißbrauch des Selbſtbe⸗ 
ſtimmungrechtes, des demokratiſchen Grundrechtes, zum Zweck 
verſchleierter Annexion mit Entſchiedenheit entgegenzutreten“. 


Nach Epiphanias? 
Ihr greifet raſch nach ungeformten Erden 
Und wirket ſchöpferiſch jung. 
Nun Alles ſich mit göttlichem Erkühnen 
Zu übertreffen ſtrebt. 
Schon glühen uns des Paradieſes Weiten 
In überbunter Pracht. 

In dieſem Paradies goethiſcher „Weltſeele“ will Deutſch⸗ 
land nicht, auf beglückten Auen, holden Lichtes ſich freuen. Noch 
nicht. Der Reichstag, der Wortführer deulſcher Nation, hat nicht 
die Pflicht empfunden, zu den Völkern der Erde zu fprechen. 
„Schweigt er, dann will er Krieg, deffen Dauer kein Sterblicher 
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heute berechnen kann. Will er Frieden, dann muß fein der Welt 
hörbares Wort dafür haften, daß der in Breſt⸗Litowſt ausgeru⸗ 
fene Verſöhnungplan nicht zu Schiebung verfratzt, daß die Mehr⸗ 
heil des Reichstages, des Volkes Schmachlawinen auf den Ver⸗ 
antwortungträger ſtürzen werde, der mit der Totſünde unredlicher 
Wortgaukelei in ſolcher Menſchheitſtunde auch nur getändelt 
hätte. Was aber fah die Woche, die ging, ſeit ich dieſe Sätze ſchrieb? 
Schmachlawinen wurden auf den Mann geſtürzt, der (ich möchte 
hoffen: mit Recht) verdächtig ſchien, den ehrlich vernünftigen Fries 
den, ohne offene oder liſtige Annexlon und Kriegskoſtenerſatz, 
ſchließen zu wollen, den drei Kanzler und die Mehrheit des Reichs 
tages als das Ziel ihres Willens gezeigt hatten. Herr von Kühl ⸗ 
mann (der, als dem Kanzler Untergebener, für ſachlichen Fehl gar 
nicht verantwortlich wäre) wurde aus hundert üppig gedüngten 
Meinungbeeten mit Jauche begoſſen: der Erſte Vertreter des 
Deutſchen Reiches in dem wichtigſten Handel, den dieſes Reiches 
Geſchichte fah; wurde des Landes verrathes geziehen und, öffent- 
lich, bedroht, nach Kriegsrecht erſchoſſen zu werden, wenn er nicht 
Kurland und Litauen, Theile von Eſth⸗ und Livland nebſt einer 
himmelhohen Tributſumme in die Scheune der Heimath bringe. 
Jederkennt Weiſe und Text; Jeder auch die Verfaſſer, deren Thor 
heit oder Selbſtſucht von der Urgewalt brauſenden Sturmes 
weggeweht würde, wenn das Volk ſeines ernſten Wollens 
Schläuche entſchnürte; wenn es den Leuten, die ſeine Straßen 
mit der plakatirten Mahnung beſudeln, endlich „aufzuwachen“ 
(als habe das Volk ſolcher Leiſtung, fo geduldigen Leidens feit 
dem Herbſt 1914 geſchlafen), die dreiſtem Frevel gebührende Ant- 
wort gäbe. Bis in dieſen Tag gehört der Markt den brüllenden 
Empfehlern deutſchen Amoklaufes und der allem Weſen der Po⸗ 
litik ſtriusfernen Einfalt, die in den Schandwahn verleitet ward, 
das Staatsgeſchäft ſei nur mit dem Knüppel des Räubers oder 
mit dem Lug abgefeimter Roßtäuſcher zu führen. Nicht aus einer 
Verheißung dieſer Schaar ift Wirklichkeit geworden; jede That⸗ 
ſache, die wir erlebten, erleben, zeugt wider ſie und jede künftige 
wird dem Auge, das lange genug zuſchauen kann, wider fie zeus 
gen. Vielleicht dämmert ihr böſe Ahnung: und fie räth des halb 
jetzt ſo laut, die Friedensbedingungen („überhaupt den janzen 
Kitt“) von den in Heeresführung bewährten Männern, nicht von 
geſchulten Diplomaten, beſtimmen zu laſſen. Wir dürfen und wol⸗ 
len nicht glauben, daß irgendein deutſcher General ſich die Bürde 
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ſolcher Verhängnißpflicht wünſcht oder gar anmaßt. Jeder hat 
Clauſewitz geleſen (der ſelbſt, als er rieth, Bonaparte, nur mit 
einem Steckbrief ausgeſtattet, in Wildniß zu ſchicken, noch klarer 
als der große Moltke 1866, 67, 71 die Untauglichkeit militariſirter 
Köpfe zu Staats mannſchaft erwies) und Jedem iſt würdige Be⸗ 
Icheidung in feine Wiſſenszone zuzutrauen. Ins Hirn dergeblen⸗ 
deten Schaar aber müßte der Hammer, den Bismarck ſchwang, 
die Erkenntniß treiben, daß kein anderer Beruf ſo ſchlecht zu Er⸗ 
ziehung in Staats kunſt ſtimmt wie der militäriſche. Eines tüchtigen 
Offiziers Anwort auf Fragen der Politik ift nicht weniger „inter⸗ 
eſſant“ als eines Philologen, Malers, Arztes, Schachſpielers, 
Komponiſten von Rang; iſt nur nicht ſo weitab von Zunfibefangen⸗ 
beit. Soll der General den Staatsmann lieben, der, wenn er fein 
Geſchäft meiſtert, ihm in neunundneunzig von hundert Fällen die 
Bewährungmöglichkeit ſperrt? Zwiſchen den Welten des Wili⸗ 
tarismus und des Civilismus, den er ein nothwendiges Uebel 
dünkt, war immer Feindſchaft, auch wenn fie einander, wie Big- 
marck und Moltke, achteten; ift ſteter Kampf. Weh dem Reich, 
das in dieſes Kampfes Entſcheidungſtunde nicht das Recht, die 
Macht bürgerlicher Staatsleitung über Zweifels dunſt höbe! An 
ödem Strand nur könnte es, einſam, herrſchen, nur den Froſt⸗ 
hauch der Feindſchaft athmen und niemals die Anklage em kräften, 
daß es von Schwertträgern, nur durch Schwertes kraft Mächtigen 
die Schickſalsfrage beantworten ließ, ob bis an den Ausgang 
des zweiten Chriſtenjahrtauſends ein Reich das andere, ihm un⸗ 
bequeme oder von Glück reicher begnadete niederſchlagen müſſe, 
wie Kain den Bruder, auf deffen Erſtlingopfer Gott gnädiger foh; 
ob Gerichtsbarkeit, die längſt den Zwiſt der Einzelnen, der Dörfer, 
Städte, Provinzen, Bundesſtaaten ſchlichtet, nicht auch für den 
Rechtſtreit geſitteter Völker erlangbare Wohlthat fei. Raum- 
dehnung, MWachtweitung, ſtrategiſche Sicherung? Spuk aus der 
Nacht vor der Sintfluth; Begriffe und Vorſtellungen, die geſtern 
ehrwürdig thronten und morgen Mumie fein werden. Menſchheit, 
die ſich in das Heilands wunder der Auferſtehung ſehnt, muß in 
ihres Schoßes Wärme heiligen Willen bis in den Tag der Reife 
tragen. Schon zuckt ſie in Wehen. Oechslein und Eslein um⸗ 
ſcharren, umlärmen die Krippe. Lächelnd hört fie der Weiſe. 
Die Weltſeele iſt der Geburt neuer Gottheit in Andacht gewiß. 


———— 
Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Maximilian Harden in Berlin. — 
Verlag der Zukunft in Berlin. — Druck von Paß & Garleb G. m. b. H. in Berlin. 
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Krahe’s Heilkuren 


bezwecken eine innere unschädliche Des- 
infektion des Körpers und sind zu emp- 
fehlen für alle noch heilbaren Krankheiten, 
speziell für Lungen- und Magenkranks. 
Aerztliche Gutachten, Zeugnisabschriften 
usw. gratis durch die ärztliche Lei- 
tung des Krahe’s Heilinstitut, Frank- 


Dr. Möller's Sanatorium Dresden-Loschwitz, 
Herrl. Lage ia Zweiganst] 
irks.Heilverf) Diätet. tägl. 6 M. 

i. chron. Krank Ku ren prosp u Brosch sr. 


Ein Staatsroman von 


Adam Müller⸗Guttenbrunn 


Geheftet M. 4.50, gebunden M. 6.— 


Die geſchichtliche Romanreihe, die mit dem „Großen 
Schwabenzug“ begann und in „Barmherziger 
Kaiſer“ fortgeſetzt wurde, kommt mit dieſem Bande zu 
einem vorläufigen Abſchluſſe. „Joſeph der Deutſche“ 
iſt der feſſelnde Lebensroman Kaiſer Joſephs II., deſſen 
ganzes Werk der Staatsreform, Volksbeglückung 
und Geiſterbefreiung galt. Was heute Kriegs- 
ſchauplatz iſt in Weſt und Südoſt, das iſt es zuletzt 
auch in dieſem Buche. Joſeph ringt mit der belgiſchen 
Frage, um die Walachei und um Serbien. Somit iſt 
dieſes Werk nicht allein ein meiſterhaft hiſtoriſcher 
Roman, ſondern auch ein lebenswarmes Zeitbuch. 


Feder Band ift ein in fi vollkommen abgeſchlelſene: Werk 
Verlag L. Staackmann, Leipzig / Ferch funzen 


Ein neuer und neuartiger Beitrag 
zur Kriegsliteratur l 


Das 
Rönitliche 
Polizei⸗Präſidium 


zu Berlin 


Mit 13 Tiefdruckblättern 
nach Sandzeichnungen von E. Pickardt und Fritz Wolff 


Aus dem Inhalt: 
inleitung. — Die Geſchichte des Berliner Polizei · Praͤſidiums. — Die 
Polizei⸗präſidenten. — Der Aufgabenkreis des Polizei Präſidiums. — Der 
erſte Kriegsmonat. — Die Zentralleitung des Polizei: Praſidiums. — Die 
Ariegsarbeit der Schutzmannſchaft. — Die Kriminalpolizei während des 
Krieges, — Der polizeiliche Nachrichten verkehr. — Im Polizeigefaͤngnis. — 
Der Berliner Straßenverkehr. — Die Tätigkeit der Medizinalpoltzei. — 
Der Schwindel mit Nahrungsmitteln. — Die Aufſicht über Handel und 
Bewerbe. — Das Kriegswucheramt. — Preſſe und Vereinsweſen. — Die 
feindlichen Ausländer. — Kinos und Schundliteratur. 


Das vornehm und künſtleriſch aus— 
geſtattete Werk koſtet gebunden M. 5,— 


Es iſt das zweite meiner Monographien Sammlung uͤber 


Die innere Front 


In Vorbereitung befindet fib: 
„Das Kriegs amt“ 
Vorraͤtig in allen guten Buchhandlungen 
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wird von allen maßgeben⸗ 
den und kaufkräftigen Ein⸗ 
kaufsfirmen des In- und 
Auslandes regelmäßig be- 
ſucht. Für die Induſtrie 
ift {chon wegen der An- 
weſenheit ihrer Kundfchaft 
die Befchickung der Leip- 
ziger Meſſe unerläßlich 


Frühjahrs- Muftermefle 
3.-9. März 1918 


Jede Auskunft über Beteiligung, Beſuch, Vergünftigungen ufw. erteilt das 


| Meßamt für die Muſtermeſſen in Leipzig 


ür Inſerate verantwortlich: Friedrich Rehläuder, 
TE von Pah & Garleb G. m. b. 5., Berlin W. 57, alone 60. 


